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Migration, Religion, Geschlecht 
Zur Vielfalt männlicher Lebensentwürfe (Arbeitsgruppe) 

Leitung: Dr. Marc Thielen 

Zum Begriff Männlichkeit  

1. Männlichkeit als sozialwissenschaftliche Kategorie  

In der AG werden Vorstellungen gesammelt, was die einzelnen Teilnehmerinnen und Teilnehmer mit 
Männlichkeit verbinden. Einige der zusammengetragenen Schlagworte sind Beispiele für 
Geschlechterstereotype. Sie stellen gesellschaftlich-kulturelle Normen dar, die im Kontext der Matrix 
einer Zweigeschlechtlichkeit an das männliche Geschlecht geknüpft werden. Zumeist sind es 
Antonyme zu als ‚weiblich’ besetzten Begriffen. Männlichkeit wird also grundsätzlich in Abgrenzung 
zu Weiblichkeit definiert. Dies belegen bspw. Studien zu Männlichkeit im Schulalltag: Innerhalb der 
Gruppe männlicher Jugendlicher bilden sich Hierarchien und es kommt zur Ausgrenzung von 
solchen Jungen, die aufgrund bestimmter Verhaltensweisen nicht als männlich gelten. Dabei werden 
die Positionen innerhalb der Gruppen immer wieder neu ausgehandelt (vgl. Budde 20051, Tervooren 
20072).  

Männlichkeit wird in den Sozialwissenschaften nicht als eine natürliche Tatsache verstanden. 
Vielmehr wird zwischen sex (dem biologischen Geschlecht) und gender (dem sozialen Geschlecht) 
unterschieden. Männlichkeit wird also nicht ‚automatisch’ mit der Zugehörigkeit zum biologischen 
Geschlecht ‚geerbt’. Sie wird vielmehr von frühster Kindheit in der Interaktion mit der sozialen 
Umwelt erworben und habitualisiert. Kulturelle Norm- und Wertvorstellungen werden also über 
Erziehung und Sozialisation in den Körper eingeschrieben. Im späteren Leben muss Männlichkeit 
immer wieder neu hergestellt und in unterschiedlichen Kontexten bestätigt werden. Diesbezüglich 
spricht man vom „doing gender“ und im Fall von Männlichkeit vom „doing masculinity“ (vgl. 
Meuser 20063).  

Männlichkeit, die in modernen und patriarchalen Gesellschaften mit einem Anspruch auf Dominanz 
einhergeht, muss nicht nur gegenüber Frauen, sondern gerade in der Konkurrenz zu anderen 
Männern behauptet werden. Der Soziologe Pierre Bourdieu spricht diesbezüglich von den „ernsten 
Spielen des Wettbewerbs“, die unter Männern ausgefochten werden. Frauen kommt in Bourdieus 
Theorie der männlichen Herrschaft die Rolle eines schmeichelnden Spiegels zu (Bourdieu 2005)4. 
Durch den Blick in diesen erhalten Männer klassischer Weise Bestätigung. Nach Bourdieus Theorie 
scheint eine Aufteilung in eine christliche und islamische Männlichkeit nicht möglich. Die kulturell 
tief verankerten Strukturen männlicher Herrschaft sieht er in unterschiedlichen Gesellschaften des 

                                                 
1 Budde, Jürgen (2005): Männlichkeit und gymnasialer Alltag. Bielefeld 
2 Tervooren, Anja (2007): Männlichkeit und Sozialisation. Die allmähliche Verfestigung der Körper. In: Bereswill, M./ Meuser, 
M./ Scholz, S. (Hrsg.): Dimensionen der Kategorie Geschlecht: der Fall Männlichkeit. Münster, S. 84-100 
3 Meuser, Michael (2006): Geschlecht und Männlichkeit. Soziologische Theorie und kulturelle Deutungsmuster. Opladen 
4 Bourdieu, Pierre (2005): Die männliche Herrschaft. Frankfurt/M.  
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gesamten Mittelmeerraums (also sowohl in christlich, wie in islamisch geprägten Kulturen) 
begründet. 

2. Das Konzept hegemoniale Männlichkeit (Connell)  

Mindestens so einflussreich wie Bourdieus Ansatz ist im deutschsprachigen Kontext das Konzept der 
hegemonialen Männlichkeit von Connell (2006).5 Connells Theorie erscheint für die Arbeitsgruppe als 
besonders fruchtbar, da der Autor die Binnenverhältnisse zwischen unterschiedlichen Männlichkeiten 
betrachtet. Die spezifische Situation männlicher Migranten lässt sich in diesem Modell gut begreifen.  

Im Fokus von Connells Modell steht die so genannte „hegemoniale Männlichkeit“:  

Sie ist das kulturell maßgebliche Muster von Männlichkeit. Definiert wird sie als jene Konfiguration 
geschlechtsbezogener Praxis, welche die momentan akzeptierte Antwort auf das 
Legitimationsproblem des Patriarchats verkörpert und die Dominanz der Männer sowie die 
Unterordnung der Frauen gewährleistet (Connell 2006, S. 98). Neuere Konzepte gehen davon aus, 
dass in einer Gesellschaft unterschiedliche Modelle von hegemonialer Männlichkeit miteinander 
konkurrieren (vgl. Scholz 20046). Connell unterscheidet weitere Formen von Männlichkeit, die von der 
hegemonialen Männlichkeit mehr oder weniger stark dominiert werden:  

„Komplizenhafte Männlichkeit“: Bezeichnet werden damit Männer, die zwar selbst nicht den 
Ansprüchen hegemonialer Männlichkeit entsprechen, aber dennoch von dieser profitieren.  

„Marginalisierte Männlichkeiten“: Männlichkeiten, die durch die Zuschreibung von Weiblichkeit 
aus Sicht der hegemonialen Männlichkeit ausgegrenzt werden. Insbesondere handelt es sich hierbei 
um homosexuelle Männer. Aber auch unabhängig von der sexuellen Orientierung drohen Männern 
Ausgrenzungen. Connell verweist hier auf die symbolische Bedeutung von Schimpfwörtern (Weichei, 
Memme etc.). Das häufig von Kindern und Jugendlichen verwendete Schimpfwort ‚schwul’ verweist 
in der Regel auf eine vermeintlich fehlende Männlichkeit, nicht auf eine spezifische sexuelle 
Orientierung.  

„Untergeordnete Männlichkeiten“: Untergeordneten Männlichkeiten wird nicht die Zugehörigkeit 
zum symbolischen Rahmen von Männlichkeit strittig gemacht. Gleichwohl erscheinen sie gegenüber 
hegemonialer Männlichkeit als benachteiligt. Kriterium für die Ungleichheit sind Klasseunterschiede 
sowie Rassehierarchien. Von beiden Aspekten (soziale Ungleichheit, aber auch ethnisch-kulturelle 
Diskriminierung) sind Migranten nicht nur aus muslimischen Kontexten mehr oder weniger stark 
betroffen (Bsp. Nachteile auf dem Arbeitsmarkt).  

3. Männlichkeit im Kontext von Migration  

Die Männlichkeit von Migranten ist seit Anfang der 1980er Gegenstand sozialwissenschaftlicher 
Forschung. In Deutschland liegt der Fokus der Arbeiten auf türkischstämmigen Migranten. Religion 
wird in den Studien zumeist mehr oder weniger explizit als ein Teil der Herkunftskultur der 
Migranten diskutiert (vgl. Spohn 20027). In der Arbeitsgruppe wird der komplexe und vielschichtige 
Zusammenhang von Männlichkeit und muslimischer Religiosität exemplarisch an sehr 
unterschiedlichen Fallbeispielen diskutiert, die aus Studien zu muslimischer Männlichkeit 
entnommen sind:  

                                                 
5 Connell, Robert W. (2006): Der gemachte Mann. Konstruktion und Krise von Männlichkeiten. Dritte Auflage. Opladen 
6 Scholz, Sylka (2004): Männlichkeit erzählen. Lebensgeschichtliche Identitätskonstruktionen ostdeutscher Männer. Münster 
7 Spohn, Margret (2002): Türkische Männer in Deutschland. Familie und Identität. Migranten der ersten Generation erzählen 
ihre Geschichte. Bielefeld 
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Fall 1 – Mehmet (Anfang 20)  

Mehmet ist ein in Deutschland in der dritten Generation geborener türkischstämmiger junger Mann. 
Er stammt aus einer Gastarbeiterfamilie und hat die Hauptschule besucht, anschließend eine Lehre als 
Elektroinstallateur gemacht und sich nach seiner Meisterprüfung mit einem Cousin selbständig 
gemacht. Als feste Partnerin kam für Mehmet nur eine türkische Frau in Frage. Sexualität war 
hingegen auch mit deutschen Mädchen legitim. Zunächst hatte Mehmet in Deutschland eine türkische 
Freundin gehabt, mit der es nicht geklappt hat. Sie hat sich seinen Anweisungen widersetzt (sie sollte 
ein Kopftuch tagen und auf körperbetonte, modische Kleidung verzichten). Daraufhin hat Mehmet 
mit Hilfe seiner Familie eine junge Frau aus dem Heimatdorf der Großeltern geheiratet. Wie er es bei 
seinem Vater erlebt hat, so schlägt er seine Frau, wenn diese beispielsweise das Essen nicht pünktlich 
auf den Tisch bringt. Auch seine Schwestern hat er früher geschlagen. Im Interview begründet der 
junge Mann sein Verhalten wie folgt:  

Du musst das machen, das sagt der Koran, ne. […] Ja, wo steht das im Koran. Das weiß ich nicht, 
ich habe den Koran nicht gelesen. Das hat halt mein Vater gesagt. Der Mann muss das machen, ja, 
weil der Koran das sagt, die Frau muss tun, was der Mann sagt. […] Ich glaube, im Koran steht, der 
Mann muss die Frau oder die Schwester schlagen, wenn die Frau nicht anständig ist. Nein hab ich 
nicht gelesen. Das hat mein Vater mir gesagt. 8 

Stichworte aus der Diskussion in der AG:  

- Die muslimische Religion wird hier unkritisch und unreflektiert zur Legitimation einer 
patriarchalen und gewaltsamen Geschlechterordnung herangezogen.  

- Der junge Mann selbst besitzt kein fundiertes Wissen über den Koran und den muslimischen 
Glauben. Nichtüberprüfte Scheinwahrheiten werden unhinterfragt vom Vater übernommen.  

- Eine aktive Auseinandersetzung mit der Religion findet nicht statt.  

- Nicht der muslimische Glaube, sondern familiär tradierte Konzepte hegemonialer 
Männlichkeit sind Grundlage der männlichen Gewalt.  

Fall 2 – Kenan (Anfang 20)  

Kenan wurde in der Türkei geboren, lebt aber zum Interviewzeitpunkt in Hamburg-Wilhelmsburg. Er 
hat eine Lehre als Schlosser absolviert und arbeitet als Kurier. Er würde sich später gerne selbständig 
machen und macht per Fernstudium eine Ausbildung zum Versicherungskaufmann. Er ist ein 
religiöser Mensch und besucht regelmäßig ein islamisches Jugendzentrum. Über das Verhältnis zu 
seiner Schwester erzählt er:  

Man will ja das Beste für seine Familie, für seine Menschheit. Ich sehe das so, und da achtet man 
schon drauf. Bis zu einer Grenze kann man sie ja verfolgen, kann man ja auf sie auch achten, aber 
nach dieser Grenze, das weiß man ja nicht, was sie macht. Wenn es in ihr steckt, dann lebt sie halt 
ihr Leben. […] Man versucht das schon zu beeinflussen, was sie macht. Aber wenn sie sich das in 
den Kopf gesetzt hat, dann macht sie das auch. Das wissen Sie auch! 

Über die Herkunft bzw. Religion seiner möglichen Partnerin sagt er:  

Sie wissen ja auch, es gibt diese vier Bücher, einmal Koran, einmal Bibel, Thora und noch eins. […] 
Deine Frau oder dein Mann als Muslim muss wenigstens an eins dieser vier glauben. Aber wenn 

                                                 
8 Quelle: Toprak, Ahmet (2005): Das schwache Geschlecht – die türkischen Männer. Zwangsheirat, häusliche Gewalt, 
Doppelmoral der Ehre. Freiburg i. Breisgau 
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einer Atheist ist und sagt, ich kam durch die Affen … darüber habe ich mich auch schon gestritten. 
Wenn man halt so denk, dann darfst du den nicht heiraten. Aber sonst ist das völlig shit.9 

Stichworte aus der Diskussion in der AG:  

- Der Jugendliche hat sich selbst Wissen über den Islam angeeignet.  

- Bei allen Problemen, die mit seinem männlichen Kontrollanspruch verbunden sind, erkennt er 
dessen Grenzen an und vertritt die Auffassung, dass er die Entscheidungen seiner Schwester 
akzeptieren muss, auch wenn er mit diesen nicht einverstanden ist.  

- Kenans Partnerin müsste weder eine Türkin sein, noch müsste sie dem muslimischen Glauben 
angehören. Für ihn wäre nur wichtig, dass sie eine Anhängerin einer der drei großen 
Weltreligionen ist.  

- Sein muslimischer Glauben steht einer interkulturellen und interreligiösen Lebensführung 
nicht im Weg.  

3. Fall – Mohammed (44 Jahre)  

Mohammed ist aus dem Iran nach Deutschland immigriert. Er hat sein Herkunftsland mit 28 Jahren 
verlassen, als seine Familie von ihm gefordert hat, dass er heiraten soll. Mohammed hatte bis zu jenem 
Zeitpunkt keine Freundin gehabt und fühlt sich stattdessen zu Männern hingezogen. In Deutschland 
hat er eine Ausbildung zum Optiker gemacht. Zudem war er zu der für ihn schmerzlichen Erkenntnis 
gelangt, dass er „schwul“ ist. Schließlich hatte er erste Beziehungen mit Männern. Mit einem Mann 
war er über sieben Jahre zusammen. Mohammed beschreibt sich im Interview als einen gläubigen 
Menschen: „Aber in mir drin, ja, ich bin ein gläubiger Mensch“. Er deutet sein Schwulsein als „Sünde“ 
und kann bzw. möchte deswegen seine Religion nicht mehr aktiv praktizieren, was ihn sehr belastet. 
Mohammed hat Angst vor dem Leben nach dem Tod, an das er glaubt:  

Ja, die andere Welt, ich bin überzeugt. Wenn es auch Blödsinn ist, aber das ist meine Überzeugung, 
dass es gibt. Und was da passieren wird. Ob ich oder wir als Schwule werden wir bestraft. 
Anderseits denke ich mir. Ich habe mir nicht ausgesucht. Dann, wenn der Gott mich so geschaffen 
hat, dann darf er mich nicht bestrafen. Dann wäre er kein lieber Gott. Das sind viele Konflikte bei 
mir und ich hab noch nie eine richtige Antwort. Ich habe mich auch mit den Kirchen befasst, dass 
ich viel Bibel studiert habe und so. Keine richtige Antwort. Richtige Antwort schon, aber ich kann 
nicht akzeptieren, diese Antwort, die ich höre. 10 

Stichworte aus der Diskussion in der AG:  

- Mohammeds Religiosität verhindert eine positive Anerkennung seiner Homosexualität.  

- Mohammed interpretiert die religiösen Quellentexte wortgetreu und findet somit auch im 
Christentum keine positiv-annehmende Haltung zu gleichgeschlechtlicher Sexualität.  

- Homophobie ist für ihn kein grundsätzlich muslimisches Phänomen.  

Fazit 

Vereinfachende und homogenisierende Diskurse einer vermeintlich ‚fremden’ Männlichkeit 
beschreiben wenig die komplexe Realität muslimischer Migranten. Je nach Milieu, sozialer Lage, Form 

                                                 
9 Quelle: Tietze, Nikola (2001): Islamische Identitäten. Formen muslimischer Religiosität junger Männer in Deutschland und in 
Frankreich. Hamburg 
10 Quelle: Thielen, Marc (2009) Wo anders leben? – Migration, Männlichkeit und Sexualität. Eine Analyse biografischer 
Erzählungen iranischer Männer in Deutschland. Publikation beim Waxmann-Verlag Münster in Vorbereitung 
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der Religiosität und Bildungsstand etc. lassen sich sehr unterschiedliche Formen von Männlichkeit 
beobachten. 
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